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zige Brocken tollen für bm Arbeiter - und Arbeiterinnenfchutz
ab. Die Arbeitszeit mach gesetzlich so weit gekürzt wer¬
den , daß den Arbeitereltern die Zeit bleibt , sich um die Er¬
ziehung der Kinder zu kümmern . In der Zeit derSchwnnger -
schuft und in der Wöchnerin ne » Periode muh die ar -
beitende Frau so unterstützt werden , daß sie zu rechter Zeit
ihre Berufsarbeit verlassen kann und nicht vorzeitig damit wie¬
der beginnen mutz . Dem Sä u g l in g s schu tz mutz beson¬
dere Aufmertsinnkeit zu-gewendet werden . Nicht zuletzt ist das
grausige Wohnungselend , unter dem das Proletariat
leidet , schuld an der großen Kindersterblichkeit und dem Ge¬
burtenrückgang . Was aber bisher dagegen getan wurde , wirkte
geradezu lächerlich , wenn man die Größe der hier zu lösenden
Aufgabe bedenkt .

Für solche durchgreifende Mittel — wir haben nur einige
angegeben — sind die herrschenden Klassen nicht zu haben.
Nur aus dem Grunde , weil sie an ihre Profitinteresse rühren ,weil sie selbst keine augenblicklichen Vorteile haben würden ,
sondern weil

^
dem Proletariat damit wenigstens etwas geholfenwürde . Umso eifriger müssen daher die Arbeiterinnen , ebensodie männlichen Arbeiter , bestrebt sein , die Macht der gewerk¬

schaftlichen und der politischen Organisation zu steigern , um
mit deren Hilfe den besitzenden Klassen abzutrotzen , was sie auS
eigenem Antrieb nicht geben wollen .

Weint nachnchit«.
Bogelfrei . Jp letzter Zeit sind bei Kaufmannsgerichten

wiederholt Fälle verhandelt worden , daß Unternehmer ihreweiblichen Angestellten zum Geschlechtsverkehr mitzbrauchtenund sie .dann , sowie ihnen die Sache unbequem oder über -
drüsisig wurde , oder sobald sich Folgen zeigteii , entließen . Erstkürzlich erlebte man in Berlin den traurigen Fall , datz ein von
seinem Chef verführtes Mädchen sich in Gegemvart seinerMutter aus dem Fenster stürzte . Das Mädchen klagte auf
rückständigen Lohn. Der saubere Chef fühlte das Bedürfnis ,vor Gericht zu demonstrieren , datz das Mädchen gar keine
Schwierigkeiten gemacht habe . Zu diesem Zwecke sckstlderte erintime Szenen zwischen ihm und dem klagenden Mädchen, das
ihm bis dahin Arbeiterin und Weib sein mutzte . Während der
Schilderung lief das -in Gegenwart der Mutter in seinemSchamgefühl aufs tiefste verletzte Mädchen zum Fenster -und
stürzte sich hinaus . -Kurz darauf entleibte sich ein anderes
Mädchen. Es hinterlietz einen Zettel . Der Sohn des Chefshabe es an seinem Hochzeitstage vergewaltigt . Das könne es
nicht überleben . Solche Fälle , wenn sie auch nicht immer sotragisch verlaufen , ereignen sich tagtäglich

Wenn auch dem Unternehmer nicht immer die ganze Schuldnachgewiesen werden kann, so übt doch objektiv die wirtschaftlicheAbhängigkeit der Angestellten einen Zwang auf diese aus . Der
Unternehmer nützt seinen Vorteil , den die soziale Position ihmgibt , in ganz gewissenloser Weise aus . Einen Schutz der Ange.
stellten in dieser Beziehung haben aber gerade diejenigen Par¬teien , die am meisten über Un-sittlichke.it lamentieren , verhindertBei der Verabschiedung des Lex -Heinze Gesetzes haben das . Zen.trum und die Konservativen den sogenannten Arbeitgeber -Para¬graphen abgelchnt . Dieser Paragraph sollte die Arbeiterinund weiblichen Angestellten vor den Angriffen des Unternehmersund seiner Vertreter schützen. Doch den Unternehmern und
Dienstherren sott das erweiterte jus primae noctis (das Rechtder ersten Nacht) nicht genommen werden . So wollen es die
Ovdnungsparteien . . Einen wirksamen Schuh bietet hier nur' die gewerkschaftliche Organisation . Wo diese stark ist, ist sie der
beste Wall , die Gelüste der Unternehmer , zur Lohnsklaverei ihrer
Angestellten noch die Geschlechtsgehövigkeit zu gesellen , zu bre¬
chen. Darum ist es dringende Pflicht für jode Angestellte, der
Gewerkschaft beizutreten , durch die sie als Arbeiterin und Weib
geschützt wird .

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
Kultur und Badewesen . Je mehr es der Wissenschaft ge¬lingt , mit Hacke und Spaten der Vergangenheit ihre Geheim¬

nisse zu entreißen , desto häufiger gibt sie unsAnlatz , zu staunen .Vor solchen Entdeckungen schwindet gar oft unser stolzerGlaube ,datz lvirS „ seitdem so herrlich weit gebracht " haben . Wir werden
beispielsweise einen gewissen Neid nicht unterdrücken können,wenn wir die ungeheuren Badeanlagen des kaiserlichen Rom
betrachten , die , dem Aermsten wie dem Reichsten zugänglich , der
Mittelpunkt des geistigen und politischen Lebens bildeten und
Zugleich in später nicht übertroffener Weise der Volkshygtenedienten . Seit der Einführung der Luftheizung im Jahre 89
n . Chr . begann der BadetuxuS in Rom sich zu einer Höhe zusteigern , die vorher , selbst im alten Orient , unbekannt gewesenwar und die in unserer Zeit geradezu unerhört sein würde .Immer prächtiger wurden die Bauten und immer, beliebter ihreB '-nn -bui" , beim Volk . Die Monarchen , namentlich die der spä¬teren Kcriferzeit, sahen es aN eine ihrer Hrirptousge ^ r wr . fcte*

sein Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege ihr besonderes
Augenmerk zu widmen und sich dadurch beim Volk beliebt zu
machen . Die berühmtesten dieser Bäder waren die Thermen
des Agrippa , des Caracalla und des Diokletian . Besonders letz¬
tere waren der denkbar schönste Lustört mit Basiliken^ Biblio¬
theken , Pinakotheken , Wasserkünsten und Gärten ; 8800Menschen
konnten hier gleichzeitig baden , 2400 Marmorsessel dienten zum
Ruhen -und 3000 Alabastertvannen für die Einzelbäder . DaS
römische Badewesen jener Zeit verschlang täglich vrele Millionen
Liter Wasser mehr als heute der Gesamtbetrieb von Grohi
Berlin . Bei solchem üppigen Luxus konnte es leider nicht auS«
bleiben , datz dicseEinrichtungen allmählich ihren- ursprünglichen
Zwecken entfremdet und zu Stätten der Verweichlichung.
schlaffung und Völlerei wurden . Wir entnehmen diese für bti
Erkenntnis jener raffinierten Kultur hochinteressanten Aw
gaben Hans Kraemers wundervollem Prachtwerke „Der
Mensch und die Erd e"

, dessen Lieferungen 108—167 so¬
eben erschienen sind (Deutsches VerlagshauS Bong u . Co. , Ber¬
lin W . 67, Lieferung 60 Pf . ) . Der bekannte Hochschullehrer der
Geschichte der Medizin , Professor I . Pagel , entrollt uns da in
einer Arbeit mit dem Titel „Wasser und Feuer in der Heil¬
kunde" ein farbenreiches Gemälde voll neuer und reizvoller
Details , die uns nicht nur über das Badewesen aller Zeiten ,
sondern besonders auch für die Beurteilung des Zeitgeistes und
der Lebensanschauungen vergangener Epochen die tvertvollstcn
Aufklärungen geben . Diesen Zrvecken dient in ganz besonderer
Weise eine ungeheure Menge zum Teil sehr seltener , stets
charakteristischer Abbildungen , die das Verständnis für die der
Wissenschaft angehörende Materie in dankenswerter Weise ver¬
mitteln .

Ern schönes und wertvolles Geschenk ist unstreitig die Lese .
Wo sie in ein deutsches HauV einzieht , da verbreitet sie ständig
Lebensschönheit und Freude und so . ist die von Georg
M u s ch n e r in Attinchen herausgegebene Wochenschrift int
wahrsten Sinne des Wortes auserlesene Volkskost . Unbeküm¬
mert -um Tagesmeinungen und Tageswirrnisse geht die Lese
ruhig und stetig ihren Gang ^ eirrzig darauf bedacht , die besten
und gehaltvollsten Werkte der Dichter und Denker aller Zeiten
auszugraben und ihren Lesern zugänglich zu rnachen . Und sie
tut das mit so viel Geschick, datz der einfache Arbeiter auS ihr
ebensoviel Anregung und Geiruh ziehß wie der verwöhnte
Literaturkenner . Die letzten unS vorliegendenden Hefte sind
dafür der beste Beweis . Nummer 48 enthält eine launige '
Kasperl -Komödie von Pocci : Kasperl in der Türkei , die sich fast '
wie eine Satire auf die jetzigen Begebenheiten liest, zwei schöne
Gedichte von Carl Hauptmann , ein Kapitel aus Arthur Holit - '
scherS fesselndem Amerika ^Buch . ferner eine statistische Abhand- ',
lung über die deutsche überseeische AuS- und Einwanderung .

'
An der Spitze des Heftes ist unter der Rubrik „Wie es nn
Volke dichtet" eine ergreifende Erzählung von Emil Rabold : .
„ Meine Mutter " abgedruckt, die sicher auf die Frauenwelt ihre '
Wirkung nicht verfehlen wird . Dann folgen fröhliche Sachen ,
ein reizendes Weihnachtsmärchen von Clara Hepner . Erinne¬
rungen an den alten Berliner Weihnachtsmarkt von Felix Phi -
lippi , lustige Honigkuchen-Sprüche und zum Schluß noch schalk¬
hafte Gedichte eines zwölfjährigen Knaben . Nummer 50 ist
ganz auf Weihnachten gestimmt . Schöne alte , wenig bekanntes
Weihnachtslieder le.iten die Nummer ein , dann folgt ein schle¬
sisches Weichyachtsspiel,, daraus eine Weihnachtsweise, Kompo¬
sition von Paul Thiem . Nebenher finfc noch zahlreiche kleinere
Stücke eingestreut . Im Wegtveiser wird auf besonders wert¬
volle Bücher und Neuerscheinungen hingewiesen . Wer die Lese
noch nicht kennt , dem sei dringend geraten , sich von der Ge¬
schäftsstelle der Lese . in Stuttgart , Ludwigstratze 26, kostenlos
einige Pröbenummern kommen zu lasten . Trotz ihrer Reich¬
haltigkeit ist die Lese doch außerordentlich billkg. Der JahreS -
bezugspreis beträgt nur 6 M . , die auch in vierteljährlichen
Raten bezahlt werden können. Jahresabounenten erhalten
außer den 52 Lefehesten jährlich noch zwei GratisjahreSbücher .

Bon der „Neuen Zeit " ist soeben das 14 . Heft des 31 . Jahr¬
ganges erschienen. ?lus dem Inhalt deS Heftes heben wir her¬
vor : Zum Preutzentage . Von Max Ouarck, Frankfurt a. M.
— Landflucht , Scßhaftmachung der Landarbeiter und Sozial¬
demokratie . Von Otto Braun . — Die Gewerkschaften in der
Wirtschaftskrisis . Von Rick. Seidel . — Die Junker als Nutz¬
nießer des Dreiklassenwahlrechts . Von Robert Leinert . — Lite¬
rarische Rundsckau : Wilhelmine Mohr , DaS sittlich venvahr -
loste Mädchen. Von Theröse Schlesinger .

Die „Neue Zeit " crscknint tvöchentlich einmal und ist durch
alle Buchhandlungen , Postanstalten und Kolporteure zum
Preise von 3 .25 NLk. pro Q -artal zu beziehen ; jedoch kann die¬
selbe bei -der Post nur pro Quartal abonniert werden . DaS
einzelne Heft kostet 35 Pfg .

PrööcnuuvnLrn sind jedeLzeii durch den Verlag I . H . W ,
Dietz Nachf . G . m . b. H . in Stuttgart , sowie von allen Bnch-
hanvlung -en und Kolporteuren - zu beziehen.
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wie - er Naumann Sündler
wurde .

Kleinstadtgeschichte von Ferdinand Madlinger .
* )

Seit der Unterlehrer Theo Spindler am Kosttisch im
„Löwen " teilnahm , und das war seit seiner Versetzung
nach dem lieblichen Steinach , gab es beim Essen jedesmal
ein scharfes Politisieren . Der junge Feuerkopf liebte es,allerlei brennende Tagesfragen anzuschneiden, und gab
meist auch selber die Antwort im Sinn eines entschiedenen
Fortschritts .

Die Tischherren fanden das ganz angenehm . - Einer¬
seits fördert so ein politisches Tischgespräch die Verdauung
und verscheucht die Schläfrigkeit , und anderseits gibt es ja
nach dem SprüiAvort überhaupt keine bessere Unterhal¬
tung , als ein gutes Glas Wein und ein dummes Geschwätz.
Sie warens also zufrieden , wenn Spindler bei jedem Essen
loslegte und unerhörte Gedanken aufbrachte , die er in
kühne Wortformen goß und mit unbändigem Freiheits¬
stolz vortrug .

Auch die Löwenwirtin wars zufrieden , wenn die Herren
die Mahlzeit in die Länge zogen und noch ein Viertele wei¬
ter tranken , und sie segnete im stillen den gesprächigen
Unterlehrer .-

Der besaß wirklich eine seltene Redegabe ; er redete
beinahe wie ein Buch und stellte seine Sätze so bestimmt
mnd sicher hin , daß sie nicht anzugreifen waren . Seine
Gewandtheit im Ausdruck machte alle Tischgenossen zu
seinen unbedingten Bewunderern . Er sprach geläufig
aus , was in den andern nur als dunkles Gefühl lebte und
in ihrer Seele mühsam nach Ausdruck rang . Und da be¬
stärkte noch ihre Meinung von ihm als einem gewiegten
Politiker das Vorzeigen scharfer Zeitungsartikel aus
seiner Feder .

Die stammten alle aus Spindlers früherer Dienstzeit
bei den biederen Landwirten von Hartheim , von deren
Beschränktheit und politischen Rückständigkeit er rührende
Pröbchen zu erzählen wußte .

Es konnte den Steinachern nicht lange verborgen blei¬
ben , welch funkelnder Stern am politischen Himmel - ihres
stillen Städtchens heraufgezogen lvar , und der jungliberale
Verein bemühte sich mit Erfolg um die Mitgliedschaft des
neuen Streiters .

Dem behagte das politische Treiben gar nicht übel ',
jedenfalls mehr als der Schuldienst , und er sonnte sich mit
Wohlgefallen an der kleinbürgerlichen Achtung , die ihm
aus dem Wirken in der Öffentlichkeit zufloß . Er sprach
häufig in Vereinssitzungen und in Versammlungen auf
dein Lande , wo er den Finger in die Wunde der Zeit legte
und mit eifervollen Worten gegen den Bund der Land¬
wirte loszog .

Natürlich verpaßte auch der geschäftstüchtige Schrift¬
leiter der „Bürgerzeitung " die Gelegenheit nicht, die
junge Kraft für sich einzuspannen , und so begann Spindler
unter dem Zeichen „ Theo S .

" jene vielbewunderte Schreib¬
tätigkeit als wonneschwelgenderBerichterstatter für liberale
Versannnlungen , Vereinsausflüge , Theater und Konzerte .
Dadurch wuchs sein Ansehen noch um ein beträchtliches,
denn die Steinacher teilen mit allen Kleinstädtern die un¬
beschränkte Hochachtung vor dem gedruckten Wort .

* ) Von demselben Verfasser ist vor einigen Tagen ein
Bändchen Klcinstadtgcschichten. betitelt „Das Krieger fest "
erschienen, in dens in Humorvoller köstlicher Weise das klein¬
städtische Spießertum geschildert wird . Das Bändchen kostet
L Mk . Wir können dessen Anschaffung unfern Lesern nur
empfohlen , sie werden sich bei der Lektüre sicher einige sehr
heitere Stunden verschaffen. D . Red.

Selbst die Schulkinder hoben Spindler in den Himmel ,
Solch einen lustigen Lehrer hatten sie noch nie gehabt , der
so diel dummes Zeug mit ihnen machte . All dies lmU
zusammen , um den Jüngling in Steinach zu einer Lieb-
lingsfigur zu machen . Vorab bei der lieben Damenwelt .
Alle bolden Mägdelein , ja sogar mehrere schon angere '.tt »
Jungfrauen drehten neckisch die Köpfchen herum , w»nn det
„schöne Theo " vorüberschlenderte .

Mit seinem schwarzen Spitzbärtchen und den : kecken
Blick seiner dunklen Augen war es aber auch eine gefähr¬
liche, und eben darum so fesselnde Erscheinung . Er trug
immer gelbes Schuhwerk und modische Anzüge von gutem ,
für einen Unterlehrer soyar auffallend guten Schnitt .

Es dauerte auch gar nrcht lange , so hatte er eine richtige
Liebschaft am Bein ; und das gleich mit dem nettsten Mäd¬
chen am Platze , der süßen Elsa Berger . Ihr opferte er
all seine freie Zeit . Wenn die Zechgenossen ihn fragten ;
„Theo , wo kommst du her ? " — „Von der Else," war di «
Antwort . — „ Theo , wo gehst du hin ? " — „ Zur Else.

"
Heimführen wollte er sie erst nach seiner Beförderung

zum Hauptlehrer ; ehe er das werden konnte, mußte er aber
noch eine Dienstprüfung ablegen .

Es gibt zwei Stufen der Dienstprüfung : für einfache
und für erweiterte Volksschulen. Ein Platz wie Steinach
besitzt selbstverständlich eine erweiterte Volksschule ; um sich
daher ein Anrecht auf dauernde Verwendung im Städtchen
zu erwerben , nahm Theo sich vor , gleich fürs „ Erweiterte "
zu schaffen .

Er nahm es sich vor ! Aber wann sollte der vielbe¬
schäftigte Theo arbeiten ? Seine Zeit ging iMuf zwischen
Politik und Schule , Liebe und Suff . Oft ermahnten und
warnten ihn seine Tischgenossen und wollten ihn heim-
schicken an die Bücher ; aber er ließ sich nicht .

Wäre er nicht tatsächlich ein so hochbegabter, gewiegter
Kerl gewesen, so hätte inan mit Besorgnis seiner Prüfunz
entgegengeschaut . So aber mußte ihm diese ein Nasew
Wasser sein. —

Der Winter war gegangen , der Sonuner neigte sich
auch schon dem Ende zu , da wurde dem Theo vor der
herannahenden Prüfung doch etwas schwummerig. Er
bremste in den letzten vierzehn Tagen seinen politischen
Tarendrang und büffelte und schanzte wie ein Narr . Von
älteren Amtsgenossen lieh er sich Bücher und Ratschläge;
und zog schließlich mit fabelhaften Kenntnissen beschwert
in die Hauptstadt .
, Aus der Fahrt geleiteten ihn die Segenswünsche deS
halben Städtchens , die schwärmerischen Gedanken aüel
hübschen Mädchen , die inbrünstigen Gebete der Else. Und
die Mutter der -Else hielt für ihn den Damnen eingeschla '
gen . Bekanntlich erfüllen - sich geheime Herzenswünsche,
wenn man zu entscheidender Zeit den Daumen einschlägt .

Den Tischherren wurde es nachgerade auffallend , daß
von Theo so lang keine Nachricht kam über den Verlauf
der Prüfung . „ Am End ' hapert 's doch ein bissel, " wagte
der Oberpostasststent Wittum schüchtern zu äußern . —
„ Wundern tät 's mich nicht, " erwiderte ein anderer , „ denn
geschafft hat er blutwenig .

" Ein dritter stimmte bei und
meinte , der Theo sei überhaupt ein leichtes Tuch.

Wie das nun oft so geht , gab ein Wort das andere ,
und die Herren rückten mehr und mehr heraus mit ihren
geheimen Gedanken über den Abwesenden . Und da karn
dann zur allgemeinen Verblüffung die Tatsack>e ans Licht,
die die Herren sich bisher verhehlt hatten , datz der Theo
ein Pumpenie ersten Ranges war !

Fast jeder : der Stainmgäste hatte er schon um größere
oder kleinere Beträge erleichtert , ohne von Rückzahlung
auch rrur zu schnaufen. Das großartigste aber dabei war
die Art und Weise, wie er es anfing , um seinen Zweck zu
erreichen. Erst politisierte er in Gesellschaft eine zeitlang ,
schimpfte und wetterte über die bekanntesteir Mißstände
und erkor sich dabei denjenigen als Opfer , der ihm avx ,



LZ
iS 0 - SSa ä o ^

» r. —

J-4 Otttu ^ « § £ 3
(U C Ö 5 GS ® iQ

M 2 *̂
$■* U <*S» iTt . w ’O 3- C3W »ö ß . - ß *1 :3

.s « .»u 5> ' 2
S= v/Ck

M

lautesten Beifall zollte. Den nahm er dann in einem gün¬
stigen Augenblick beiseite und knötzfte ihm ein Summ ?
chen ab.

Der Kniff wirkte totsicher . Er mutzte wirken ' schlagt
du mal einem was ab , mit dem du soeben geistige Brüder¬
schaft gemacht hast ! Und wie vorsichtig er dabei zu Werke
ging ! Jedem Geber schlotz er durch Abnahme des Ehren¬
worts den Mund ', nur darnnl konnte es auch so lange ge¬
heim bleiben .

Schlietzlich nrischte sich auch die Löwenwirtin in das
Gespräch der Herren und klagte , der Herr Spindler wäre
mit dem Kostgeld so arg im Rückstand. Und sie wies einen
alten Brief von Theo , worin er auf sein heiligstes Ehren -
vort versprach, alles bis Pfingsten glatt zu machen . Pfing¬

sten war längst vorüber und der Schuldbetrag schwoll und
chwoll .

Das gab keine geringe Bestürzung bei den Herren , die
jetzt die Hoffnung aufgaben , in Bälde ihr Geld wieder -
mrsehen . Sie verfluchten ihre Gutlnütigkeit und schimpf¬
ten in allen Tonarten auf den Frechdachs, der sie so scham¬
los hereingelegt hatte .

War es auch ein Wunder , datz der so viel Geld brauchte
bei seiner Lebensweise ! Den ganzen Tag lief er herum
mit einem seinen Zigarettchen im Schnabel , bei jedem Ver-
gniigen mutzte er die Nase vorn dran haben ! Und dann
diese Anzüge , diese Krawatten ! Die Zeitschriften , die er
hielt ; die Romane , die er kaufte !

„Ich glaub ' als, " schlotz der bedächtige Wittum , „ wir
sehen den Theo überhaupt nimmer . Der laßt sich nach
dem Examen versetzen und verduftet , und wir können
unsere Guthaben ins Kamin schreiben .

"
Derlei Besorgnisse zerstreute allerdings eine Postkarte ,

die von der erfolgreichen Beendigung der Prüfung Nach¬
richt gab und Theos Rückkunft anzeigte . Es gab ein er¬
leichtertes Aufainten im Nebenzimmer des „Löwen"

, denn
die Hoffnung des Gläubigers klammert sich an die Gegen¬
wart des Schuldners .

Tie Herren holten den Schwergeprüften sogar am
Bahnhof ab und überhäuften ihn mit Glückwünschen . Am
Eßtisch merkte er freilich bald , datz inzwischen etwas vor¬
gegangen sein mußte . Doch hielt er es für das geratenste ,
die befremdende Zurückhaltung der Herren geflissentlich
zu übersehen und sich unbefangen und heiter zu geben, wie
sonst.

Im Städtchen schwamm Spindler gleich wieder oben¬
auf . Von allen Bekannten ließ er sich beglückwünschen und
wenn man ihn fragte , ob er denn auch durchgekommen sei,
sagte er : Selbstverständlich ! Das Endergebnis werde aller¬
dings erst im Verordnungsblatt bekannt gemacht. -

Er hielt es nun auch an der Zeit , seine dauernde An¬
stellung in Steinach ernstlich zu betreiben . Bei allen libe¬
ralen Stadträten und Männern von Einfluß klopfte er
an und erwähnte seine politischen Verdienste und seine
baldige Verheiratung am Platze . Und alle versprachen ihm
tatkräftige Unterstützung , sei es auch nur aus gemeinde¬
politischer Bosheit . Denn der Theo war ein arger Nagel
im Luftschlauch der Steinacher Bündler !

- (Schluß folgt .)
rjvnv .

flu$ allen Gebieten.
Theater , Kunst und Wissenschaft .

Gerhart Hauptmann und die Sozialdemokratie .
Hauptmann hat nach Empfang des Nobelpreises eine Art

Triumphrese durch die nordischen Ländern angetreten . Ban¬
kette, Ansprachen, FesLaufführu rügen , Kränze mit Nationalfar¬
ben , große „ H " und der übliche dekorative Pomp , der bei solchen
Gelegenheiten schon jedem verdienten Mittelständler heutzutage
zuteil wird . . . Hauptmaaur sollte sich für solchen Kram zu
schade sein , sagen seine intimen Bewunderer , die schon die Fe-
tiererei in Berlin über empfanden . Aber er nimmtS mit (wie
daS Kino ) .

Unser Stockholmer Parteiorgan hat bei dieser Gelegen¬
heit Hauptmann nach Kräften -gefeiert und als Anhänger der
sozialistischen Weltanschauungen in Anspruch genommen . Das
ist ja für Schweden verzeihlich, weil man dort auch Lei Künstlern
daran gewöhnt ist, daß sie ganze Männer sind und ihre - Ideale
auch verwirklichen helfen wollen . Hauptmann hat sitzt aber- in ^

einer Aeitfchaift an den Stockholmer »SoziaKlemdkraterr " av9*
drücklich erklärt , er fei nicht Sozialdemokrat und fei «H nie ge¬
wesen . « Ich habe niemals "

, versichert Gerhart Hauptmann ,
„einer politischen Partei angehörtz und ich weroe nieinals einer
solchen angehören . .Ein Künstler daiff kein Politiker fein .

" Auf
den Hintveis , datz einigen feiner Dichtungen doch ein soziales
Milieu zugrunde bisgie. erwidert er : ^W-enn eine Dichtung poli¬
tische Färbung , hat , so hat sie nichts mehr mit Kirnst zu rum
Ich verstehe es wohl, wenn auf die; .„Weber " hingezielt wirD>
Aber dieses Drama ist nur ein menschliches Dokument und es
bildet keineswegs eine Kritik L>er menschlichen Gesellschaft.

"
.Ob Hauptmann .einer politischen Partei angehören will

oder nicht , ist natürlich seine Sache . Aber seine: kühne Behaup¬
tung : „Ein Künstler darf kein Politiker fern " schmeckt Loch
allzu sehr nach der großen Kinderstube , irr- der das deutsche
Bürgertum seine Künstler eintzusperren liebt , damit m Ruhe
liegen und besitzen kann. Und die absolutistische Tradition hat
ja die d̂eutsche Knechtseligkeit an solche Gesinnung gewöhnt, datz
der Künstler sein Publikum zu amüsieren habe, aber kein
Fackelträger und gar ein SozialkriLiter oder Revolutionär
sein dürfe . Arme deutsche Dichter , der erste unter euch hat nur
Dokumente geliefert und beileibe keine Gesellschaftskritik ge¬
übt, als er b.Die Weber " schrieb ! Unser alter Liebknecht be¬
käme also bis zu einem gewissen Grade noch mit seiner Weber-
Kritik recht, ^ der hat Hauptmann nur sagen wollen ( was
eine Selbstverständlichkeit fein sollte) , daß der Dichter Künstler
sein mutz, datz .er odjetkiv zu gestalten und Menschen zu bilden
hat und keine papierenen Wesen , die Leitartikel verzapfen ?

Jedenfalls wirb die Bourgeoisie , die heute die Lorbeer¬
kränze verlaiht und die Tantiemen bemitzt, HauptmannS Absage
gern zu Protokoll nehmen . Der Stockholmer „Sozialdemokrat "
aber meint ironisch : „Der Nobelpreisträger Hauptmann scheint
mit dem Dichter der „ Weber " und von „ Vor Sonnenaufgang "
nicht ganz identisch zu sein .

"
( 1906 wurde übrigens von vielen

Blättern behauptet , Hauptmann habe bei der Landdagswahl
die sozialdemokratischen Wahlmänner gewählt . DaS Sndrd er
d̂emnach bei der nächstjährigen Wahl nicht mehr tun . Dafür
hat ihm ja auch — — Bethmann Hollweg gratuliert . . . Red .)

Allerlei
Einbruch mit Hilfe deS Kittematographen . Eine lustige

Szene , die mit Hilfe des Kinematogvaphen ins Werk gesetzt
wurde , ereignete sich nach Berichten ftanzösischer Blätter tn
Bordeaux . Am Hellen Tage wurde dort m der Wohnung
eines Bankdircktors ein Einbruch verübt , bei dem gleichsam DU
Polizei Wache stand , um Ruhestörer aktzuhalten . Die Einbrecher
hatten nämlich den Eindruck zu erwecken gewußt , Latz eS sich um
eine Kinoaufnahme handelte . Bor der Villa stand ein Mann ,
der fleitzig an einem angeblichen Mlmapparate kurbelte . So
wurde der Anschein der Filmaufnahme aufs Getveulichste er¬
weckt . Noch echter erschien die Komödie dadurch, datz sich einige
der Spitzbubemals Polizisten verkleidet hatten , die gleichsam auf
der Lauer lagen , um die Einbrecher abzufassen . Kein Mensch
glaubte , das sich um -einen wirklichen Einbruch handle , son¬
dern sogar die wirklichen Polizisten standen dabei und belächel¬
ten den interessanten Vorgang und die Tätigkeit ihrer Pseudo¬
kollegen. Der Einbruch ging vollkommen sachgemäß vor sich.
Als die Einbrecher genügend Wertgegenstände aus der einsamen
Villa , deren Besitzer verreist war , geraubt hatten , stürzten die
als Polizisten gekleideten Verbrecher au § ihren Verstecken her¬
vor und „verhafteten " angeblich ihre Kollegen und führten ste
samt ihrer Beute ab. Der Mann an dem Kinematographen -
Aufnahmcapparat kurbelte während des ganzen Vorganges
ruhig weiter fort . Als nun der Einbruch glücklich von statten
gegangen war und die falschen Schutzleute ihre Einbrechergenof-
fen „ abgeführt " batten , packte der Mann feinen Aufnahme¬
apparat ganz gelassen und ruhig ein und ging auch feiner Woge .
Die falschen Schutzleute hatten natürlich inzwischen zusammen
mit den Einbrechern das Weite gesucht und ihre Beute in
Sicherheit gebracht . Mehrere wirkliche Polizisten standen wäh¬
rend des ganzen Vorganges dabei und sorgten , dafür , datz der
Einbruch nicht gestört wurde . Am Abend waren sie ganz er-
staunt , als ste auf dem Polizeibureau von dem Einbruch hör¬
ten . Sie belächelten erst die Mitteilung und erklärten , Latz ss
sich nur um einen Einbruch gehandelt habe, der im Kinemato -
goaphen Verwendung finden sollte . Bald aber mutzten sie er¬
kennen , daß sie getäuscht worden waren und daß die Kinemato -
graphenaufnahme nur den Vorwand für einen wirklichen Ein¬
bruch geliefert hatte . Ueber den Verbleib der Verbrecher ist bis¬
her noch nichts ermittelt worden . ES- wurden Sei diesem eigen¬
artigen Diebstahl Wertsachen in der Höhe von 16 000 Frs . er¬
beutet .

Eine hnndertlaufendstel Sekunde . Auf dem ersten deut¬
schen in Berlin waren von besonderer Bedeutung
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dis neuesten Forschungen auf dem . t&cätöeie der Kinematographie ,
die der frankfurter Privatdozent für Physik Dr . Sedvrg
dem Kongreß bekannt gab. Hier handelt es sich um eine neue
fi nematographische Aufnahm emethode äußeftt kurz dauernden ,
lichtschw-acher Erscheinungen . Der Redner führte aus , das für
wissenschaftliche Zwecke mit dem gewöhnlichen -Kinematographen
nicht auszukommen ist. ES handelt sich da häuftg um Dor-

fänge , die eine- Hrderttausendstel Sekunda dauern , zum Beispiel
re Bewegung der Gli -edrnatzen bei gewissen Insekten . Man

hat sich bisher damit begnügen müssen , diese Vorgänge nur aks
Schattenbilder aufzunehmen , weil die zu einer wirklichen Auf-
-nähme erforderliche Lichtstärke nicht zur Verfügung stand . Mit
einem M mnentverschluß kam man da nicht aus . Deshalb ist
man dazu übevMgangen , den e l ek t r i sehr n Fu n ken , iret
bei der Entladung einer Lehdener Masche entsteht in Zufam -
uvenhang mit einem Schningungskreis , der in ganz bestimm»
im Wechsel an dem aufzunehm -enden Vorgang sich vorbetve-
wegt . Auf diese Weise hat man von sich rasch bewegenden Ob¬
jekt Aufnahmen machen können bis zur Dauer einer hun »
derttausendstel Sekunde . . Etz kommt nämlich in ver
Physik und für viele technische Probleme darauf an , nicht nur
die Silhouetten zu bekommen, sondern man will die einzelnen
Schwingung ^Phasen selbst kinematographisch genau verfolgen .
Man hat es zuwege gebracht, daß man 88-000 einzelne Schwin¬
gungen -aus dieselbe Stelle der photographischen Platte gewor¬
fen und dadurch ein ge^raues Bild ' bekommen 'hat . Dieser
Grundsatz ist für eine große Reihe wissenschaftlicher und tech¬
nischer Aufnahmen zu verwerten .

Gute Antwort eines MüllerS . Zwei Reisende , welche von
Shipton nach Burford ritten und einen Müller sahen, der auf
seinen 'Säcken sitzend ganz langsam vor ihnen herritt , nahmen
sich , vor, denselben zu vexieren . Dahero ste sich ihm^ auf beiden
Seiten näherten , also daß sie ihn in der Mitte hatten , und ihn
fragten : O » er ein größerer Betrüger oder ein größerer Narr
wäre ? Worauf er Kir Antwort gab : „Ich weiß es in Wahrheit
nicht . Ich halte aber , daß ich in der Mitte zwischen Leiden bin .

"

5pracdeekr Ser Mge«. velttrcde« Zpsacdverrms.
Man fihreibt uns van grschLtzier Seite .

Auch so ein Zopf — diese „geschätzte Seite "
. Eine ganz

schlechte Redensart ^ die aber gedankenlos - immer wreDer äuge- ,
wandt wird . Viel seltener liest man das gute und deutlichere
„Ein Freund unseres Blattes schreibt uns "

. Ob Man auch
wagen würde zu schreiben: »Man » schreibt uns von geliebter
Seite , tarn medizinischer Seite " u. ä. oder „Von hochgeehrter
Seite wird uns '

mitgeteilt " ? Wenn man bedenkt, daß man
aus kauderdeusch heutzutage statt „von medizinischer Seite "
sagen darf „medizinrs-l^ rseiiÄ "

, ja daß kürzlich in einer Zeitung

?
u- lesen war : „wie man orreniterterseits hört" , so ergibt sich
ür den Fortgeschritten -eu eigentlich die Notwendigkeit, rocht mo¬

dern zu sagen : „Gesch«tzterseitS schreibt man uns "
. O wenn

man doch schristleitungsseits , oder auch redaLtionss-eits , die ge¬
scheite Seite endlich Leseitefchaffen wollte !

Die oertzeiratele fmn Ln der
Srrverbsnrbert.

Das unter der Mitwürkung der preußischen Regierung er¬
schienene Buch deS Regieoungs - und Medizinalrats -I , Barn -
traeger : Ter Geburtenrückgang in Deutschland bringt Wr
B e k ä m p f u en g d e r G e L u r t e n v e r h ü t u n g u . a. - auch
diese wundervoll reaktionären Varfchläge : Da die moDerno
Bewegung der Kinderbeschrünkung letzten Endes die Folge der
immiet mehr um sich greifenden Irreligiosität ist, so mutz —
dem Bolle die Religion erhalten bleiben , denn „ein wirklich
frcmrmer Mensch wird niemals seine Zustimmung zu antikon¬
zeptionellen und abortiven 'MaMaben geben , sondern , wenn
er ein Christ ist , der Bibel folgen , welche keinen Zweifel darüber
lätzt , was hier zu tun und was zu. lassen ist .

" Besonders be¬
fürwortet der Verfasser die Tätigkeit der katholischen Missionare ,
deren Predigten im Rheinlande das Ergebnis hatten , dcrtz die
Geburtenziffer in -den Orten , wo sie gewirkt hatten , omffMlg
stieg . „ Leider " dauere der Einfluß der Missionare nur brer
bis fünf Jahre , und im Hinblick auf i^ e günstigen Erfoge wäre
es dringend zu erlvägen , „ diese Tätigkeit der Missionen vom
Staate -aus zu -unterstützen , um das deutsche Voll öfter und
nicht nur in den Rheinlanden .damit zu beglücken . Weiter wird
gefordert : Hebung der Religiosität , Förderung der religiös ftfcts*
liehen Lebensauffassung und eelogentliche geeignete Hinweise
ber Geistlichen aus die gruchWa^ eit. Und als GegenmilrÄ .
naÜ'' rlich : Bekämpfting der «Sozialdemokratie , da diese ja auch

für die Beschränkung der Kinderzahl eintrete . Wenn man dies
lächerlichen Mittel vernimmt , mit denen der Herr Regierungs¬
rat den Geburtenrückgang vermindern will , dann fragt man
sich erstaunt , ob er den Ursachen dieser Erscheinung so wenig
nachgeforscht hat , ob er die Zahlen der Statistik nicht kennr
oder nichts aus ihnen gelernt hat . Es - ist leider Tatsache, daß
wohl die oberen Kreise die Kinderzahl beschränken auH Ueppig -
keit und Beguemlichkeit, daß aber in Arbeiterkreifeir eine große
Kinderzahl zu einem Luxus wird , den man sich nicht mehr
gönnen kann , weil die Arbeiterfrau ihre Kräfte .und ihre Zeit
in immer größerem Dl'aße zur Erweröstätigkeit brauchen mutz .
Die BerufszühlunG von . 1895 weist für Preußen insgeslnrn
2 60T042 im Hauptberuf erwerbstätige Frauen auf . Unrer
diesen waren 16 &7 795 Ledige, 512148 Verheiratete und
527 090 Verwitwete und Geschiedene . Bei der Berufszählung
1007 ergaben sich folgende Zahlen : im Hauptberuf Erwerbs¬
tätige überhaupt in Preußen 4 482236 , davon ledig 2 357 935 ,
verheiratete 1551529 , verwrttvet und geschieden 604 771 . In
diesen Zählen kmnmt nicht nur die beftächtliche Steigerung
der weiblichen Arbeiter überhaupt , nmnlich um 67 Prozent , son¬
dern insbesondere -auch die starke Zunahme der Zahl verheira »
teter erwerbstätiger Frauen zum Ausdruck. Bei den leMgen
Arbeiterinnen ergibt sich von 1886—4097 eine Zunahine von 43
Prozent , bei deir verheirateten dagegen von 206 Prozent .

lieber %%■ Milliorren Eheftauen waren also 1007 tn Preu¬
ßen schon im Hauptberus erwerbstätig . Welches Licht wirf !
>das auf die soziale Lage der Arbeiterklasse ! Unrer dem Druck
der Doppellast von -Haus » und Berufsarbeit wird der Körper
der Frau für die Anstrengung der Mutterschaft tn vielen Fäll
len zu sehr geschwächt, und selbst zum Ausruhen nach der Ent¬
bindung , zum Versorgen und Stillen der Neugeborenen läßt
ihr die Erwerüstätigkeit nicht die nötige - Zeit , sondern der Lohn,
auf den sie nicht verzichten kann , treibt sie wieder au vre Be¬
rufsarbeit . Trotz allem Drängen der Arbeiterschaft haben wtr
auch heute noch keinen genügenden Schwangeren - und Wöch
nertrrnenschutz. Denn bei der Beratung der Reichsversicherungs°
ordmlng stimmten die Konservativen und dre llllramanranen ,
die heillgen Parteien », gegen unsere Vorschläge für Schwange¬
ren- , Wöchnerinnen -- und Säugllngsschutz . Diese Parteien
hsben die Versüherungspflichtigkeit der Frauen non kleinen
Pächtern und Bauern abgelehnt , sie haben für dir iw L-and-
Kvank-enkaffen versicherten Frauen ' dir llnterstützungszeit von
Wöchnerinnen von 8 aus 4 Wochen zurückgesetzt. Daß in dis -
fem gänzlich unzureicherchen Mutter - und Säuglingsschutz auch
eine Ursache des Geburtenrückganges und - der großen Säug¬
lingssterblichkeit liegt , haben die Herren wohl nicht bedache,
sonst wäre doch gerade hier eine Mte Gelegenhekt gewesen, zu
reformieren und ' so - diesen Uebelrr -entgegenwirken . Aber es
scheint , daß man bei einer Ävvchentlichen UuterMtzungzcit der
Wöchnerinnen auf dem Lande einen zu großen Geburtenüöer -
schuh ftirchtet , führte doch der Zentr ûmsabgeordnete Erzberger
in einerVersammlungsredr aus , die ledigenArbeit -erinnen wür¬
den bei einer so weitgehenden llnterstütziM'A auZ- Lust, sich ins
-Bett legen zu können, jedes Jahr ein 'Kind bekommen. Nein ,
solche Wirkung würde ein genügender Wöchnerinnenschutz nicht
haben , aber die Sorgen der erwerbstätigen Eh^ftauen , die etn
Kind erwarten , würden vermind -ert werdeu , wüßten sie sich in
den Wochen vor und nach der Errtbmdung durch die Kranken-
Unterstützung vor dem grüßten materiellen Mangel und vor
der zu frühen Wiederaufnahine der Lohirarbert nach der Ent¬
bindung geschützt.

Wem: man so den- wirklichen Ursachen des Geburtenrück¬
ganges in Deutschland nachspürt, so- kommt man zu ganz anve -
ren Schlüffen als der Herr RegierungKrat Borniraeger . Ms
herrschenÄLn Klassen befinden sich in -einer Zwickmühle ; sie
wollen die billige Arbeitskraft der proletarischen Urau -eu -auj^
beuten und unterbinden >dadurch deren Zeugungsfähigkeit . Dem
Unternehmertum ist es durchaus erwünscht, wenn sich das Pro¬
letariat . „ wie die Kauinchen " vermehrt , denn je größer die in¬
dustrielle Reservearmee wird , desto unbeschränkter kann das
Kapital die Ärbeitsr ausbeuteu . Die Arbsitersttern dagegen
wollsm datz ihre Kind-er mehr von der Welt und ihren Mel¬
den haben sollen als - 'sie selbst ; daher ist -es- zu begreifen , daß

nrks
viele Anhänger gefunden hat . Unwahr ist allerdings die
der Gedanke der Krüderbeschränkung auch in Arbeiterkreisen

hauptung , daß die sozia ldemokr atische Partei di-e Kiuderbes-chs-rmv
kung in den Kreis ihrer Bestrebungen einSezoKen habe.

Wenn unsere „ nationalen " 'Herrschaften mit warnenv er¬
hobenem Finger auf Fvcmkrerch verweis-err, wo der Geburten¬
rückgang schon zu einem Stillstand der Bevölkerung geführt
hat , wenn sie für Deutschland die gleiche Gefahr befürchsen
und die DÜöglichkeit >voraussagen , daß unserem „herrlichen "
Kriegsheer nicht mehr die notweudigenl Erfatzmanuschafden
heranwachsen, so ist i^nen zu- sagen, daß sie mit der Soziawem »
kratie an der. Verbesserung uns-erer sozialen Zustände arbellen
sollen . AL^r davon wollen sie nichts wissen . Milliardsruvrlse
wird das Geld kür den Militarismus versibleuoert , aber win-
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